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lassen und Wilhelm in seinen schatten 
zu stellen.

Auch am bild der kaiserin Augusta 
wirkte bismarck kräftigt mit. bis heute 
wird es reduziert auf die angebliche Rolle 
der königin-kaiserin als politische Wi-
dersacherin bismarcks. Dieses bild korri-
giert und differenziert jetzt susanne 
bauer, die – erstmals – die gesamte brief-
kommunikation Augustas, rund 22.000 
briefe, analysiert hat. sie zeigt aber auch, 
wie Augusta nicht zuletzt aus dem engs-
ten Umfeld bismarcks kontinuierlich 
massiv angegriffen und diskreditiert wur-
de. Von „Gefühlspolitik“ war ebenso die 
Rede wie – böse und misogyn – von „Poli-
tik im Unterrock“. Aber die Angriffe, 
auch öffentlich, bestätigten letztlich nur 
das politische Gewicht der kaiserin, die 
allein dadurch die Geschlechterordnung 
des kaiserreichs herausforderte.

„bismarckquellen erzählen bismarck-
geschichten“, betont Jan markert zu 
Recht, sie marginalisierten den monar-
chen. Das demonstriert er an verschiede-
nen beispielen, bis hin zu der berühmten 
septemberkrise 1862, dem höhepunkt 
des preußischen Verfassungskonflikts, 
als bismarck zum ministerpräsidenten 
ernannt wurde und sogleich, so die etab-
lierte Lesart, das heft des handelns in 
die hand nahm. so erzählen es die bis-
marck-biographen von Lothar Gall über 
ernst engelberg und otto Pflanze bis hin 
zu christoph nonn, von denen keiner 
den umfangreichen archivalischen nach-
lass Wilhelms ausgewertet hat, um wo-
möglich das bismarck-narrativ zu über-
prüfen, das so immer wieder fortge-
schrieben und nicht mehr hinterfragt 
wurde.

Die Gefahr freilich, der Jan markert 
nicht ganz entgeht, ist die, nunmehr das 
kind mit dem bade auszuschütten und an 
die stelle eines übermächtigen bismarck 
einen übermächtigen Wilhelm zu setzen, 
für dessen politisches handeln er sogar 
den ursprünglich auf Wilhelm ii. ge-
münzten begriff des „persönlichen Regi-
ments“ verwendet. mit diesem überschie-
ßenden Revisionismus schadet markert 
seinem Anliegen, dem in die Geschichts-
schreibung eingegangenen bismarck-my-
thos zu begegnen. Denn natürlich erzäh-
len Wilhelmquellen Wilhelmgeschich-
ten, und es führt kaum weiter, nun die 
einen gegen die anderen auszuspielen, 
statt die unterschiedlichen Perspektiven 
zusammenzuführen. 

Das auf den september 1862 zurückge-
hende Verhältnis in der machtausübung 
der beiden Protagonisten war komplex; 
es ging aber in einer konstellation von 
Über- und Unterordnung nicht auf, son-
dern war immer wieder – und weit über 
1870 hinaus – von einer weitgehenden 
Übereinstimmung charakterisiert. sonst 
wäre bismarck nicht ministerpräsident 
geworden – und geblieben. man brauchte 
einander. Und nicht zuletzt die Furcht 
vor der Revolution und das bestreben, 
ein neues 1848 zu verhindern, wirkte ver-
bindend. Da ist markert dann doch näher 
an der bisherigen Forschung, als er zu-
weilen den eindruck erweckt. Denn am 
ende bleibt die Frage: Wenn wir jetzt 
einen bismarck-Zentrismus durch einen 
Wilhelm-Zentrismus ersetzen – was be-
deutet das für unser Urteil über das kai-
serreich in der Geschichte des neunzehn-
ten  und zwanzigsten  Jahrhunderts? Ver-
mutlich nicht viel. Den erkenntniswert 
aller drei bücher schmälert das keines-
wegs. eckARt conZe

arbeitete, nicht zuletzt in seinen „Gedan-
ken und erinnerungen“. Das verband sich 
rasch mit der gerade in konservativen, na-
tionalen kreisen wachsenden kritik an 
Wilhelm ii., dem aber nicht sein Groß-
vater entgegengestellt wurde, sondern das 
politische Genie bismarck als eine Art 
„Anti-Wilhelm ii.“. Dazu gehörte die Ver-
klärung des angeblichen „Reichseinigers“ 
in einer zunehmend gespaltenen, frag-
mentierten, zerklüfteten Gesellschaft – bis 
hin zu der Vorstellung, ja dem bestreben 
nach einem neuen Reichseinigungskrieg, 
einer neuen Reichsgründung.

mitten in diesem neuen Reichseini-
gungskrieg – der burgfrieden hielt freilich 

nicht lange – schrieb der historiker erich 
marcks sein bis in die 1940er-Jahre immer 
wieder aufgelegtes, enorm populäres „Le-
bensbild bismarcks“. „Deutschland will 
heute von bismarck hören“, so lautete der 
erste satz. Für Wilhelm i. war da wenig 
Platz, auch nicht in der Weimarer Repub-
lik und auch nicht im nationalsozialismus, 
für den der monarchismus allenfalls – und 
gut bedient vom letzten kaiser und seinem 
sohn – eine instrumentelle Funktion hat-
te. 1933 jedenfalls am „tag von Potsdam“ 
stellte sich hitler in eine Reihe, die von 
Friedrich dem Großen über bismarck – 
nicht Wilhelm i. oder gar Wilhelm ii. – zu 
ihm selbst führte.

Genau das war der kern des „bis-
marck-Problems“, an dem sich deutsche 
historiker nach 1945 abarbeiteten. Und 
noch in der Auseinandersetzung – und 
durch die Auseinandersetzung – mit 
diesem Problem behielt bismarck seine 
dominierende Position. ihm wurden die 
großen biographien gewidmet, nicht 
Wilhelm i. Und wichtiger noch: Die 
Quellen, auf denen die großen bis-
marck-biographien ruhten, waren ganz 
überwiegend bismarck-Quellen, direkt 
oder indirekt auf bismarck selbst zu-
rückgehend, und von der Absicht ge -
leitet, bismarck gerade als Reichsgrün-
der in hellem Glanz erstrahlen zu 

Kaiser Wilhelm I. (Mitte rechts) 
bei der Grundsteinlegung des 
Reichstagsgebäudes am 9. Juni 1884 
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D as Lied stammt aus dem kai-
serreich: „Wir wollen unse-
ren alten kaiser Wilhelm 
wieder haben! Aber den mit 

dem bart, mit dem langen bart.“ Ge-
sungen wurde es auf die melodie des 
„Fehrbelliner Reitermarsches“; der text 
entstand um 1900 und war zunächst, un-
schwer zu erkennen, gegen Wilhelm ii. 
gerichtet. nach 1918, nach Revolution 
und dem ende der monarchie, wuchs 
seine Popularität mit der sehnsucht 
nach besseren Zeiten, der beschwörung 
einer vermeintlich guten alten Zeit. Für 
diese freilich stand wiederum nicht Wil-
helm ii., der aus seinem exil gegen Re-

publik und Demokratie agitierte, son-
dern sein Großvater, dessen bild bis 
heute auch in der Geschichtsschreibung 
klar bestimmt ist. in etwa so, wie chris-
topher clark ihn beschrieben hat: „Wil-
helm i. war ein ehrbarer und weithin be-
wunderter mensch, eine Figur mit der 
Gravitas und dem bart eines biblischen 
Patriarchen.“ nicht weniger, aber eben 
auch nicht mehr.

Wird dieses bild der historischen be-
deutung des ersten hohenzollern-kaisers 
gerecht? Drei nahezu gleichzeitig er-
schienene studien nähren Zweifel daran, 
stellen vor allem die politische und – früh 
schon – historiographische Dominanz 
bismarcks infrage. bismarck gilt als der 
„Reichsgründer“, bis in die schulbücher 
ist das 1871 proklamierte kaiserreich das 

„bismarck-Reich“, und auch die „Ära bis-
marck“ ist ein etablierter begriff. Gegen 
solchen „bismarckzentrismus“ wendet 
sich jetzt der historiker Jan markert. bio-
graphisch und traditionell politikge-
schichtlich verfolgt sein buch die Ab-
sicht, den „mythos vom kanzler als 
Reichsgründer“ zu dekonstruieren und 
Wilhelm i. aus dem schatten bismarcks 
treten zu lassen. Die in ihrer – gekürzten 
– Druckfassung noch immer fast acht-
hundert  seiten starke, quellensatte Dis-
sertation hat kein geringeres Ziel, als das 
Urteil über eine der am gründlichsten 
untersuchten epochen der deutschen Ge-
schichte nicht nur neu zu akzentuieren, 
sondern über weite strecken grundle-
gend zu revidieren. 

Der Autor unternimmt das für die Zeit 
zwischen der Revolution von 1848, als 
der spätere könig und kaiser als „kartät-
schenprinz“ die politische bühne betrat, 
bis ins Jahr 1866, als sich nach dem krieg 
zwischen Preußen und Österreich der 
Weg zu einer von berlin aus orchestrier-
ten kleindeutschen nationalstaatsbil-
dung abzeichnete. Die Reichsgründung 
selbst und das kaiserreich, dessen krone 
Wilhelm i. bis 1888 trug, sind gar nicht 
Gegenstand der Untersuchung.

es sei nicht leicht, unter bismarck kai-
ser zu sein. Das Wilhelm i. zugeschriebe-
ne und von dem Reichstagsabgeordneten 
Ludwig bamberger in den 1890er-Jahren 
kolportierte Diktum steht für den beginn 
der posthumen Dominanz bismarcks 
über seinen könig und kaiser. Diese Do-
minanz entwickelte sich aus einer kon-
kurrenz der bismarck- und kaiser-Wil-
helm-mythen, die unmittelbar nach dem 
tod des monarchen und nach bismarcks 
entlassung begann. in ganzen serien von 
Denkmälern spiegelte sie sich, erst recht 
nach bismarcks tod 1898. 

hinter dem Wilhelm-mythos stand 
nicht zuletzt Wilhelm ii., der nur zu ge-
nau wusste, dass der bismarck-mythos 
und die heroisierung des kanzlers stets 
eine kritische Wendung gegen ihn selbst 
hatten. Der junge kaiser versuchte dem 
zu begegnen, bis hin zu der nicht sonder-
lich erfolgreichen idee, seinen Großvater 
als Wilhelm den Großen in der öffentli-
chen erinnerung zu verankern. Das zeigt 
der niederländische historiker Frederik 
sterkenburgh, der in seinem buch die in-
szenierung Wilhelms i. als kaiser unter-
sucht. kulturalistisch inspiriert, ist es 
nicht minder politikhistorisch, weil es die 
inszenierung des monarchen und die Re-
präsentation der monarchie als genuin 
politisch und machtbezogen versteht.

hoch politisch war auch der bismarck-
mythos. Dieser ging zunächst vor allem 
auf bismarck selbst zurück, der nach sei-
nem sturz 1890 im sachsenwald an ihm 

bismarck-mythos gegen kaiser-kult: 
Drei neuerscheinungen bemühen sich auf 
verschiedene Weise, Wilhelm i. aus dem
  schatten seines Reichskanzlers zu holen.
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in der ersten hälfte des neunzehnten Jahr-
hunderts setzte sich  in der Physiologie – 
später dann auch in Anthropologie und 
evolutionsbiologie –  weitgehend die An-
sicht durch, dass der mensch  grundsätzlich 
ein Fleischesser sei. Die Zähne und der 
Aufbau des magen-Darm-trakts zeigten 
angeblich eine Anpassung  an Fleischnah-
rung. neuere erkenntnisse zeichnen ein 
komplizierteres  bild. Vorfahren des men-
schen begannen vor 2,6 millionen Jahren 
ihren Fleischverzehr zu erhöhen, der bis 
zur entwicklung der Landwirtschaft ein 
unentbehrlicher teil der ernährung blieb. 

Allerdings zeigte sich das nicht in ana-
tomischen Anpassungen. Diese tatsache  
und ein seit der frühen neuzeit enorm er-
weitertes Wissen über die ernährungsge-
wohnheiten anderer Völker gaben dem 
Vegetarismus seit dem neunzehnten Jahr-
hundert neue Argumente an die hand. 
Gegner und kritiker des Fleischverzehrs 
verwiesen darauf, dass menschen in ande-
ren teilen der Welt durchaus auf Fleisch 
verzichten konnten. eine bloß  nationale 
betrachtung vegetarischer traditionen ist 
daher unvollständig. 

Die in kassel lehrende historikerin Ju-
lia hauser hat nun eine Geschichte des 
organisierten Vegetarismus vom neun-
zehnten  Jahrhundert bis in die Fünfziger-
jahre im globalen kontext vorgelegt. sie  
betont darin  die Zirkulation von ideen 
zwischen dem Westen – europa und die 
Vereinigten staaten – und Asien. 

Als ein wesentliches element der Ver-
netzung westlicher und asiatischer Vege-

tarier identifiziert hauser  europäische 
bilder von indien und des islamischen 
mittleren ostens. Vor allem in Deutsch-
land war das bild des gemäßigt lebenden 
arabischen muslims weit verbreitet, 
wenn auch  im Verlauf des neunzehnten  
Jahrhunderts indien als Projektionsflä-
che bedeutender wurde, wo Fleischver-
zicht  eine lange tradition hatte und zum 
streben nach Reinheit gehörte. 

Für britische Vegetarier war indien 
ein selbstverständlicher bezugspunkt, 
aber auch das Deutsche Reich entwickel-
te Verbindungen nach südasien. 
Deutschland wurde temporäre oder 
dauerhafte heimat vieler indischer in-
tellektueller, die dort ihre antikolonia-
len, antibritischen Aktivitäten verfolgen 
konnten. in Großbritannien und den 
UsA spielte die theosophische Gesell-
schaft eine zentrale Rolle. indische Ve-
getarier zeigten sich empfänglich für 
westliche ideen, denen sie beispielswei-
se in der theosophischen Gesellschaft 
begegneten – vor allem esoterischen 
Deutungen der evolutionslehre –, ver-
schwiegen ihren europäischen Partnern 
gegenüber aber oft, welch wichtige Rolle 
der Fleischverzicht im aufkeimenden 
hindu-nationalismus spielte. Daran ist 
zu sehen, wie lückenhaft der transnatio-
nale Austausch von ideen war. Die Auto-
rin zeigt, dass europäische Vegetarier 
soziale hierarchien und damit einherge-
hende Unterschiede in ernährungsprak-
tiken meist völlig verkannten. Vegetari-
sche ernährung in indien war vor allem 

den brahmanen, mitgliedern der obers-
ten kaste, vorbehalten, und im  mittleren 
osten war  Fleischverzehr ein merkmal 
höherer sozialer schichten.

Für die weitere internationale Vernet-
zung vegetarischer bewegungen war die 
World’s columbian exposition, die 1893 
in chicago stattfand, von bedeutung. 
südasiatische Vertreter des Vegetarismus 
nahmen an ihr teil und waren mitverant-

wortlich für das wachsende interesse an 
Yoga. Auf dem markt neuer Religionen 
in den UsA spielte auch die mazdaznan-
bewegung eine große Rolle, gegründet 
von dem aus Deutschland stammenden  
ernst otto haenisch, der sich als in te-
heran geborener sohn eines russischen 
Diplomaten ausgab. obwohl Vertreter 
Asiens in chicago und bei späteren inter-
nationalen Vegetarier-kongressen anwe-

send waren, zeigt das beispiel von hae-
nisch, dass das angeblich Globale oft 
doch recht lokal und provinziell war. Der 
asiatische Vegetarismus blieb vorwie-
gend eine Projektionsfläche für orienta-
lisierende  Phantasien.

Die ersten Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts sahen in Deutschland ein 
steigendes interesse an südasien. Der 
buddhismus, mazdaznan und mahatma 
Gandhi standen dabei im Zentrum der 
Aufmerksamkeit. Das breite interesse an 
Asien spiegelte  eine Faszinationskraft  
des Ariertums – manchen galt Vegetaris-
mus als mittel, die angebliche kulturelle 
Größe der Arier wiederzuerlangen –, 
aber auch die begeisterung für die aske-
tische Führungsgestalt Gandhi. Das be-
streben, arische Größe wiederzuerlan-
gen, war dabei häufig mit einer eugeni-
schen Agenda verbunden. 

Unter  den nationalsozialisten schotte-
te sich der deutsche Vegetarismus ab – 
völkische Vegetarier  wurden mehr oder 
weniger toleriert, pazifistische und so-
zialistische verfolgt und ins exil getrie-
ben –,  die internationalisierung  setzte 
erst nach ende des Zweiten Weltkrieges 
wieder ein, und dabei spielten asiatische 
Vertreter eine weitaus aktivere Rolle als 
zuvor. Allerdings blieben nation, Rasse 
und Ariertum vorerst in Deutschland wie 
im indischen  hindu-nationalismus be-
deutsame themen, die Anknüpfungs-
punkte boten.

Vegetarismus hatte in dem von der 
Autorin betrachteten Zeitraum nur we-

nig mit tierwohl zu tun, sondern be-
schäftigte sich mit der Wirkung von 
Fleisch auf körper und Geist und vor al-
lem mit dem Verhältnis von menschen 
untereinander. er war damit typisch für 
viele Reformbewegungen im neunzehn-
ten  und frühen zwanzigsten Jahrhun-
dert, wie den naturschutz oder die Le-
bensreformbewegung, für die das thema 
Reinheit ebenfalls wesentlich war und 
die deshalb offen für rassistische und eu-
genische ideen waren. 

Der zeitgenössische Vegetarismus ist 
hingegen vorrangig moralisch – für ihn  ist 
die Produktion von Fleisch aus Gründen 
des tierwohls moralisch falsch und daher 
auch sein Verzehr. ergänzt wird diese 
motivation durch die sorge, dass Fleisch-
konsum zum klimawandel und zum Ver-
lust biologischer Vielfalt beiträgt. Die 
motive, die Julia hauser in ihrer histori-
schen studie herausarbeitet, sind aller-
dings nicht völlig verschwunden,  wie 
strömungen im aktuellen Vegetarismus 
und Ökolandbau – aber auch unter impf-
skeptikern und in spielarten alternativer 
medizin –  zeigen. thomAs WebeR 
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